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Redakteur: Reymann. 


Der ungläubige Chriſt. 


Was ſol ich thun, was ſoll ich glauben ? 
Und was iſt meine Zuverſicht? 

Will man mir meine Zuflucht rauben, 

Die mir des Höchſten Wort verſpricht? 
So iſt mein Leben Gram und Leid, 

In dieſer aufgeklärten Zeit. 


Ein Jeder ſchnitzt ſich nach Belieben 
Jetzt ſelber die Religion. 

Der Teufel, heißt es, iſt vertrieben, 
Und Chriſtus iſt nicht Gottes Sohn: 
Und nichts gilt mehr Dreyeinigkeit, 
In dieſer aufgeklärten Zeit. 


Der Aufgeklärte folgt den Trieben, 
Und dieſe ſind ihm Glaubenslehr', 
Was Gottes Wort ihm vorgeſchrieben, 
Das deucht ibm fabelhaft und ſchwer, 
Dem Pöbel iſt es nur geweiht, 

Und nicht der aufgeklärten Zeit. 


Die Taufe, das Communiciren, 

Iſt für die aufgeklärte Welt, 

Nur Thorheit, wie das Copuliren, 
Und bringet nur den Prieſtern Geld, 
Der Kluge nimmt ein Weib und freit, 
Nach Art der aufgeklärten Zeit. 


Der Ehebruch iſt keine Sünde, 
Noch weniger die Hurerey, 

Und obs gleich in der Bibel ſtünde, 
Stünd' doch der Galgen nicht dabei, 
Drum iſt's galante Sittlichkeit, 

In dieſer aufgeklärten Zeit. 


Das Stehlen und das grobe Lügen, 
Vermeidet man zwar öffentlich, 

Allein das heimliche Betrügen 

Das treibt ein jeder meiſterlich, 

Und wers nicht treibt, iſt nicht geſcheid 
In dieſer aufgeklärten Zeit. sehe, 


Die Tugend ſucht man zwar zu prei 
Als die alleine ſeelig Ah W 
Doch nur den Glauben zu erweiſen, 
Weil der uns unſre Laſter fagt, 

Und Laſter ſuchet man nicht weit 

In dieſer aufgeklärten Zeit. 


So liegt nun in dem 7 
Das ganze aufgeklaͤrte Land, 

Weil auch die ew'ge Höllenſtrafe 
Iſt glücklich aus der Welt verbannt; 
Denn jeder hofft Barmherzigkeit, 

In dieſer und in jener Zeit. 
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Der gläubige Chriſt. 


So ſchreiben alle Antichriſten, 
Weil es dem Leichtſinn wohlgefällt, 
Denn dieſe ſind als Kanzeliſten 
Vom Satan ſelber angeſtellt; 
Durch ſie gewinnt der Teufel mehr, 
Als wenn er ſelbſt zugegen wär'. 


O, wenn das alles Wahrheit wäre, 
Was jeder Aufgeklärte ſagt! 

Was wäre meine Glaubenslehre? 
Ein Zweifel der mich ewig nagt: 
Denn lügt die Schrift in einem Fall, 
Lügt ſie gewiß auch überall. 


O, laßt mich doch bei meiner Bibel, 
Laßt mich in meiner Dunkelheit; 
Denn ohne Hoffnung wird mir übel 
Bei dieſer aufgeklärten Zeit: 

Und ohne Hoffnung bin ich hier 
Ein elend » aufgeflärtes Thier. 


Drum Thoren ſchweigt! ich mag nichts hören, 
Verſchonet mich mit eurem Gift, 
Geſetzt: daß es auch Fabeln wären, 
„Das was ich leſe in der Schrift, 
So macht mich doch dies Fabelbuch, 
Zum Leben und zum Sterben klug. 


Es lehrt mich Gott und Menſchen lieben, 
Gehorchen meiner Obrigkeit: 

Und widerſtreben böſen Trieben, 

Als: Wolluſt, Rache, Stolz und Neid. 
Und leid' ich wider meine Schuld, 

So lehrt mich's Sanftmuth und Geduld. 


Und muß ich krank darnieder liegen, 

Dann noch, wie ruhig kann ich ſein; 
Dann wird mein Glaub' an Jeſum ſiegen, 
Und ihm weicht auch des Todes Pein: 
Statt daß der aufgeklärte Geiſt, 

Mit Angſt und Qual von dannen reiſt. 


Vorſtehende Anſichten über die aufgeklärte Zeit find in einem al⸗ 
alten Archiv vorgefunden worden. Die Verhältniſſe haben ſich 
alſo nicht geändert. 


Das Gottes Urtheil. 


Schleſiſche Novelle aus den Jahren 1389 und 1390. 


1. 


Dumpf tönten die Glocken über die Stadt Schweid⸗ 
nitz. Von Kletſchkau herüber bewegte ſich langſam und 
feierlich, ein Trauerzug durch das Dunkel des Abends, 
der herniedergeſunken auf die grünenden Fluren. Der 
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ſchwarzſammetne Sarg wurde, von zwölf Edelknappen 
getragen; hundert Fackeln und Windlichter beleuchteten 
das Trauerſpiel. Hinter der Leiche unmittelbar folgte 
eine ſchwarzverſchleierte Dame, lautſchluchzend und das 
Antlitz niederbeugend zur Erde. Zwei ſchwarzgekleidete 
Zofen unterſtützten die Traurige bei dem ſchweren Gange, 
denn die Kraft ihres Körpers ſchien gelähmt, da ſie 
fortwährend in die Kniee ſank, ſo daß die Dienerinnen 
ihre ganze Sorgfalt anwenden mußten, die Leidtragende 


aufrecht zu erhalten. 


So gelangten ſie mit vieler Anſtrengung in die neue 
Pfarrkirche auf dem Platze am Niederthore. — Der 
Prieſter hielt das Leichenamt ab, und beſprengte, nach⸗ 
dem der Deckel des Sarges noch einmal geöffnet wor? 
den, die Leiche mit geweihtem Waſſer. In dem offe⸗ 
nen Sarge erblickte man die irdiſchen Überreſte einer 
ältlichen Frau. Die Züge in deren erſtarrtem Antlitz 
waren mild, und noch im Tode gewährte der Anblick 
der Verblichenen etwas Anmuthiges; denn ſowohl das 
Alter als auch die Hand des Boten der Ewigkeit wa- 
ren nicht vermögend geweſen, die Spuren ehemaliger, 
ausgezeichneter Schönheit zu verwiſchen. Da ſtürzte 
plotzlich das weinende Mädchen zum offenen Sarge, 
den Armen feiner Führerinnen ſich entreißend, ſchlug 
den ſchwarzen Schleier zurück, küßte die Entſchlafene 
mit zärtlichem Feuer auf die kalte Stirn, kniete nieder 
am Sarkophage, und reine Blicke ſchauten fromm hinan 
zur Kuppel des Gotteshauſes. Das Antlitz des Mäd— 
chens, auf dem dieſelbe Milde und Zartheit thronte 
wie auf dem der Todten, ließ keinen Zweifel übrig, daß 
hier eine Mutter von einer liebenden Tochter beweint 
würde. Der Sarg wurde wieder geſchloſſen und unter 
den bräuchlichen Ceremonien, unter dem Trauergeſange 
des Chores, dem Geläute der Glocken und dem feierli⸗ 
chen Orgeltone, begleitet von ſchmelzender Muſik, hin⸗ 
abgeſenkt in die friedenumkränzten Mauern der Gruft. 
Mit lautem Wehſchrei ſank das Mädchen zurück in die 
Arme ſeiner Zofen, die mitleidig es auffingen mit ihren 
Körpern. Ein ältlicher Mann, mit finſteren Zügen, 
trat ſorgſam heran an die Unglückliche, deren Sinne 
von einer todtenähnlichen Erſtarrung umfangen waren, 
und eine Thräne träufelte herab in feinen graulichten 
Bart. „Chriſtine!“ rief er, ſchmerzlich ergriffen: „Chri— 
ſtine, erwache zum Troſte deines gebeugten Vaters!“ — 
Aber feine Anrede verhallte in den Klängen des Ger 
ſanges, und die Diener und Dienerinnen ſchickten ſich 
an, die Ohnmächtige von dannen zu tragen. 

Oben auf dem herzoglichen Chore ſtand eine al 
ternde Dame, und beugte ſich theilnehmend hernieder 
über die Brüſtung der Gallerie, mit innigem Blicke die 
arme Leidende betrachtend, die vom Schmerze vernichtet 
dalag wie eine vom Sturme herabgeworfene Blüthe. — 
Sie gab den hinter ihr ſtehenden Frauen den Beſehl, 
der Kranken beizuſpringen und fie nach dem herzogli— 
chen Schloſſe zu bringen, damit der Leibarzt durch ſeine 
Kunſt das liebliche Kind herſtellen, und der Troſt der 
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Herzogin — dies war die Dame — die Chriſtinen der 
den Mutter zu erſetzen ſich vornahm, Balſam in das 
derz der Niedergedrückten träufeln und fie aufrichten 
oͤge in ihrem Kummer. 


Chriſtine — das einzige Kind des Barons Jo⸗ 
hannes von Schindel auf Kletſchkau — war durch die 
emühungen des Leibarztes der Herzogin Agnes von 
Schweidnitz körperlich hergeſtellt, und der Umgang mit 
er Regentin, die mit mütterlicher Liebe ſich an ihren 
chützling anſchloß, wirkte wohlthätig auf das Gemüth 
der Betrübten. Sie lebte ſeit dem Begräbniß⸗Abende 
ſchon mehrere Wochen auf dem fürſtlichen Schloſſe, und 
Umälig begann ihr Schmerz milder zu werden; mit 
üdlichem Zutrauen und Hingebung feſſelte fie ihre Ge⸗ 
ühle an das Herz der gütigen Herrin, die bemüht war, 
durch zärtliche Neigung ihr einen Erſatz für den ſchwe⸗ 
Verluſt zu bieten, die Wunden ihres Innern zu hei⸗ 

en durch zarte Sorgfalt. 

Des einen Morgens — es war am 15. Auguſt 
1389 — ließ ſich der Baron von Schindel anmelden 
ei der Herzogin, ſie um Bewilligung einer Audienz in 
egenwart ſeiner Tochter erſuchend. Die Herzogin 
empfing den Vater ihrer Pflegetochter mit freundlicher 

: urde. — Chriſtine blickte wehmüthig auf ihren Va⸗ 
en ; fein Erſcheinen rief die Mutter lebendig in ihre 
hantaſie zurück, und ſie hielt beide Haͤnde vor ihr 
eſicht, die Thränen, die ihren Augen entſtrömten zu 
zerbergen. Der Ritter von Schindel ſprach, mit ehr: 
ſürchtiger Gebehrde ſich zur Fürſtin wendend, alſo: 
„Gnaͤdige Fürſtin! — Mein geliebtes Kind kann 
ich in keine beſſere Hände geben als in die Ew. Hoheit, 
unter Eurer ſorgfältigen Pflege wird meine Tochter ger 
deihen zu Tugend und Würde nach Eurem erhabenen 
orbilde; ſie wird durch Eure Liebe geneſen von ihrem 
Schmerze, wenn ſie nicht mehr durch meinen Anblick 
an meine verlorne Gattin, ihre Mutter erinnert wird. 
ie muß meine Gegenwart meiden, bis das Andenken 
an den unſäglichen Verluſt nur noch in leiſer Erinner⸗ 
ung leben, bis die grellen Farben ihres Unglücks ver⸗ 
oͤſcht fein und das reifere Alter ihr die Lehre einge: 
prägt haben wird, daß Irdiſches vergänglich iſt, nach 
dem Rathſchluſſe eines höhern Weſens, deſſen Anord— 
nungen wir in Demuth dahin zu nehmen verpflichtet 
ar — Um mein Kind aber zur Empfänglichkeit für 
othane Wahrnehmungen und Ueberzeugungen fäbig zu 
achen, iſt es nothwendig, daß ihre Wunden heilen, 
und ihr Gemüth der Unbefangenheit theilhaftig wird. 
Ich habe es nun eingeſehen, daß leider mein Anblick 
EN kaum ein wenig gemilderte Wehmuth jedesmal mit 
reuter Stärke in Chriſtinens Herzen anfacht; und 
ie Liebe zu ihr, dem theuren Erbtheile von meiner 
ſchſewigten Gattin, hat mich vermocht zu dem Ent⸗ 
Hluffe, ihr meine Nähe fo lange zu entwenden, bis 
e lindernde Zeit fie in einen ſolchen Zuſtand gebracht 
aben wird, mich ohne ſchmerzliche Aufregung zu er⸗ 


blicken. — Wenn Ihr, Hoheit! es daher geſtatten wol⸗ 
let, ſo werde ich Euer Gebiet verlaſſen und nicht eher 
wiederkehren, als bis mein Kind die Ruhe ſeiner Seele 
wiedergewonnen hat. — Zu dieſem Ende habe ich mein 
Beſitzthum zu Kletſchkau an die Stadt Schweidnitz für 
zweihundert Goldgulden verkauft; und ich bitte Euch, 
gnädige Fürftin, den Vertrag, den ich Euch hiermit vor⸗ 
lege, zu beſtätigen, und das Kauf-Pretium in Eurem 
Schatze bewahren zu laſſen!“ 


Die Herzogin ſtaunte den Mann an, aus deſſen 
fenen Zügen eine ganz beſondere Weichheit hervor⸗ 
euchtete, 


uchtete, ergriff das dargereichte Pergament, und ſchrieb 
mit eigener Hand die Beſtätigung unter die Kauf⸗Ur⸗ 
kunde über das Gut Kletſchkau, geſchloſſen zwiſchen dem 
Rathe zu Schweidnitz und dem Baron Johannes von 
Schindel. „Wir ehren Euren Entſchluß, wackerer Frei⸗ 
herr; Eure Gründe ſind triftig, wir können ſie nicht 
verwerfen!“ ſprach die Fürftin und legte herablaſſend 
ihre Hand auf die Schulter des Ritters. 

Chriſtine, die bis dahin ſchweigſam, mit gefaltenen 
Händen dageſtanden, mit unverwandtem Blicke ihr gro⸗ 
ßes, dunkles Auge auf den Vater gerichtet hatte, ſank 
bei den letzten Worten deſſelben vor ihm nieder, um⸗ 
klammerte ſeine Kniee und flehte ihn an, ſein Wort 
zurückzunehmen. , 

Der Vater aber legte fegnend feine Hände auf das 
von ſchwarzbraunen Locken umwallte Haupt ſeines Kin⸗ 
des, und redete: 

„Der Herr im Himmel ſegne Dich, meine theure, 
einzige Tochter; er lenke Dein Herz zur Tugend, ſchenke 
Dir den Adel Deiner erlauchten Pflegemutter, in deren 
Arme ich Dich dahingebe, an deren Herz ich mit Freu⸗ 
den Dich lege, weil ich dadurch meine väterliche Liebe 
Dir bekunde, wie Du mir's danken wirſt, wenn ich zu 
feiner Zeit zurückkehre, Dein Glück zu preiſen!“ — Bei 
dieſen Worten hob er die ſchlanke Geſtalt empor, preßte 
ſie feſt in ſeine Arme, drückte einen warmen Kuß auf 
ihre Lippen, legte die halb Ohnmächtige in die Arme 
der Herzogin, und war — aus dem Zimmer entwichen. 
Mit Innigkeit ſchloß Agnes das zarte Weſen an ihr 
fühlſames Herz, und Chriſtine ſchmiegte das Lockenköpf⸗ 
chen an den Buſen der hohen Frau. 

4 (Fortfegung folgt.) 
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Was verſtehen wir eigentlich unter Thier⸗ 
quälerei? 


Der Begriff der Thierquälerei iſt ein fehr relativer. 
Betrachten ja hierbei zuerſt unſer Pferd; es iſt zum 
Nutzen und Vergnügen des Menſchen geſchaffen, der 
Nutzen geht voran. Frachtfuhrleute treten zuvörderſt 
uns vor Augen; die Belaſtungen der Wagen mit Fracht 
und deren Fortſchaffung iſt ihr Broderw 
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Kraftaufwand führen, das heißt, mit wenigen Pferden 
bedeutende Laſten fortzuſchaffen verſuchen — font füns 
nen ſie nichts verdienen. Wenn nun nach Verhältniß 
der guten oder ſchlechten Wege, die Beladung der Wa⸗ 
gen geſchieht — ſo iſt es nicht zu vermeiden, daß ſtel⸗ 
lenweiſe die Kräfte der Pferde mehr oder minder in 


Beine kneipt. Kommen wir nun noch auf die Halv 
nen⸗ und Stierkämpfe, Katzenſchwanzklemmen 
u. ſ. w., dann wird Niemand die Behauptung zu kühn 
finden — daß unſere Begriffe über Thierquälerei no 

ſehr ſchwankend find. — Und Verfaſſer behält es ſich 
vor, in dieſem Blatte hierauf umfaſſender zurückzukom⸗ 


Anſpruch genommen werden müſſen, und hierzu bedarf men — um näher auseinander zu ſetzen, wie nahe © 
der Fuhrmann ſeiner Peitſche; treibt derſelbe nun ſeine liegt, mehr und mehr polizeiſachkenntlich in eine Al 


Pferde vermöge dieſer, durch derbe Hiebe an — ſo 
kann dies nicht zur Kathegorie der Quälerei gerechnet 
werden, wohl aber dann — wenn dies durch unver⸗ 
nünftige Schläge auf den Kopf oder Stöße in die Wei⸗ 
chen des Pferdes geſchieht. Eben ſo quälen und miß⸗ 
handeln, dumme, rohe, grobe Beſchlagſchmiede die 
Pferde, indem ſie ſolche mit ihren Hämmern auf den 
Rücken u. ſ. w. gewaltſam ſchlagen, um ſie ruhig ma⸗ 
chen zu wollen, wodurch fie aber grade das Gegentheil 
bewirken und die Pferde verletzend — ſchmiedeſcheu 
machen. Man fühlt ſich ordentlich verſucht, ſolch vie⸗ 
hiſches Betragen durch ſtarke Gegenmittel bewaͤltigen, 
— auf gut Deutſch, den rohen Patron tüchtig abbläuen 
zu laſſen. — 

Zum Vergnügen benutzen wir aber unſere Pferde 
auch verſchiedentlich; ein mäßiges Reiten und Fahren 
iſt keine Quälerei — aber wie ſteht es mit dem Wett⸗ 
rennen? Viele Pferdezüchter wollen ſogar behaupten, 
daß für die Zucht derſelben dieſe anglo manie mehr 
ſchädlich als nuͤtzlich ſei — alſo dies mit in Betracht 
gezogen: iſt jenes Vergnügen, wenn es eins iſt, eine 
große Qual, und doch ſteht dieſe wiederum unter der 
Garantie von Comitäen, auch unter dem Schutz von 
Behörden. Welcher Widerſpruch, ſanktionirte Qual der 
Thiere zum Vergnügen! — Stellen wir hierneben die 
Dreſſur der Hunde zur Jagd; hier werden ſie gequält des 
Jagdvergnügens wegen; obwohl dabei im Hintergrunde 
ein Nutzen liegt, der im Vordergrunde ſtehen ſollte, nehm⸗ 
lich der — daß der Jäger von Profeſſton des Hundes zur 
Erlegung des Wildes und oft zum Schutz ſeiner Per⸗ 
ſon bedarf. — Aber eines lateiniſchen Schützens halber 
einen Hund zu dreſſiren, den er nicht einmal zu führen 
verſteht — und den er mißhandelt, weil der Hund oft 
klüger als er ſelbſt iſt — gehört zum Luxus der Thier⸗ 
qual: Man braucht, um Hafen zu verſcheu— 
chen, doch nur ein Mann von Stroh zu ſein.“) 
— Der Jagd⸗Luxus erweitert ſich um ſo mehr bis zur 
Quälerei, wenn wir die Hetz⸗ und Parforce⸗Jagden 
näher betrachten. Es iſt fürchterlich — Pferde, Hunde 
und Wild als Opfer einer rohen Luſt fallen zu ſehen, 
worin die Engländer Meiſter ſind — und das nennen 
wir Vergnügen — ſchelten aber nebenbei ein Knäblein 
aus, das im harmloſen Sinne eine Ephemere in die 
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gelegenheit einzuſchreiten, — die ſo eng mit unsern 
Streben in Verbeſſerung der Sitten und Humanita 
verwebt iſt. — 


Spenden. 


Lebensregel. 


Sei dumm, mein Freund, ſei dumm! dies iſt der bei? 
Segen, 
Den ich Dir ſcheidend geben kann. 


Epigram m. 
Kein ſelbſt erbauter Herrſcherthron, 
Kein ſeid'ner Pfühl, kein Daunen⸗Kiſſen, 
Und keine Ehren⸗Legion, 
Erſetzt den Frieden im Gewiſſen; 
Auch Löfcht der Diamant⸗Regent 
Kein Feuer, wenn es da einſt brennt! — 


Frage. 


Wie viel Freundſchaften ſtecken wohl in einem 
Faß Wein? 


Politik. 
Die Bauern laß ich mit Bedacht 
Noch an Geſpenſter glauben; 
Dies, Freunde, ſichert in der Nacht 
Mein Obſt und meine Trauben. 


An einen Freund. 
Du ſprichſt bei allen ſchlecht von mir, 
Und ich bei allen gut von Dir: 
Doch glaubt man weder Dir noch mir. 


Charade. 
Freund, werfen einſt mit freundlich ſüßem Glanze, 
Die lieben Erſten dir die Dritte 15 l 
So faſſe kuhn und muthig ſchnell das Ganze, 
Denn ſonſt entflieht es dir im Nu. 


— — 
Hiezu eine Beilage. 


4 


